
Hans«John»KasparSchmocker,von
Freunden Tschönu genannt, Jahr-
gang 1941, pensionierter Gymna-

siallehrer und Pfarrer, lebt noch heute so,
wie die 1968er-Generation sich damals an-
schickte zu leben: anders als die andern –
im inspirierten und auch lässig unstruktu-
rierten Biotop einerWG.

Tschönus acht WG-Genossinnen und
-Genossen sind natürlich alle jünger als er,
die meisten sogar wesentlich jünger. Einer
ist Choreograf und Informatiker, einer ist
Schreiner, einer Ud-Spieler und Kompo-
nist, einer ist Lehrer und Musiker, die vier
jungenFrauenderWGsindSchauspielerin,
Jazzsängerin, Pflegefachfrau und Kunst-
hochschülerin. Zwei von ihnen sind eben,
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«IchhabedasPrinzip Sex,DrugsandRock’n’
Roll gelebt, chronologisch jedoch umge-
kehrt», sagt Gerhard Johann Lischka und
grinst. Der 1943 geborene Kulturphilosoph
undSchriftstellerlehrtheuteunteranderem
anderHochschulederKünsteinBern,denkt
nach über die Mediatisierung unserer Ge-
sellschaft,schreibtBücher,hältVorträge.Als
Achtjähriger kam der Vorarlberger nach
Bern; seine Mutter hatte wieder geheiratet.
BereitszweiJahrespätergingsallerdingszu-
rück in eine Klosterschule der Zisterzienser,
wo Lischka acht Jahre bis zur Matura ver-
brachte–«einetraumatischeZeitineinerfa-
schistoidenTriebunterdrückungsanstalt».

KeinWunder, dass nach dieser jahrelan-
gen Kasernierung der junge Mann der
Sehnsucht nach dem prallen Leben folgte.
Mit einer Freundin ging Lischka nach Paris

«Wenn schon, bin ich ein 69er»
GERHARD JOHANN LISCHKA, PHILOSOPH

und sah The Shadows im Olympia: «Der
Rock’n’RolldurchfuhrmeinenganzenKör-
per», erinnert er sich. Nach der musi-
kalischen kam die psychedelisch-intellek-
tuelle Bewusstseinserweiterung, er kam
auch mit LSD-GuruTimothy Leary in Kon-
takt – «eine Figur vonWeltformat».

SchliesslichderSex:«PilleseiDank»,konnte
er die sexuelle Befreiung ausgiebig praktizie-
ren. Schauplatz der Körperlockerungen war
oft dieWohngemeinschaft in der Bundesgas-
se,einenSteinwurfvonderpolitischenSchalt-
zentraledesLandesentfernt.DiegeistigeEnt-
wicklung dagegen stockte zunächst. An der
Uni Bern langweilte er sich, ehe er dank den
Professoren Huggler und Theunissen die
Kunstgeschichte und später die Philosophie
entdeckte.DazukamenprägendeBegegnun-
gen: Adorno hörte er 1965 in Bern live im

Radiostudio, er besuchte Dalí in Spanien und
KokoschkainVilleneuveamGenfersee–über
dessen literarisch-malerische Doppelbega-
bungschrieberseineDissertation.

Bei der «vielleicht heftigsten Provoka-
tion in der Berner Kunstgeschichte» (so der
Historiker Stefan Bittner, vgl. Seite 2) war
Lischka an vorderster Front beteiligt. Ort
desGeschehensimDezember1970wardie
Aktionsgalerie von Rudolf und Margrit
Jäggli in der Lorraine: Lischka bot den
Wiener Aktionskünstler Otto Mühl zur
«MaterialaktionWeihnacht70»auf–einem
«postfreudianischen Versuch», bei dem
sich vier Nackte unter anderem mit einem
TannenbaumundeinemNudelholzanein-
ander zu schaffen machten, wodurch eine
der Beteiligten später einen halben Liter
Blut verlor. «Die halbe Schweizer Kunst-

schickeria war da», erinnert sich Lischka.
Eine juristische Absicherung schien ange-
zeigt: Mit dem Eintritt wurde den Besu-
chern eine Erklärung abverlangt, die Ver-
anstalter nicht nachträglich zu belangen.

AlsPolit-AktivisthatsichLischkaniever-
standen. Lieber machte er bei verspielten
Kunstaktionen mit. Einmal verteilte er auf
dem Bundesplatz Flugblätter mit der Auf-
forderung «Macht aus kalten Banken heis-
se Bäder!». «Wenn schon, bin ich ein 69er»,
sagt Lischka amüsiert. Wobei die Zahl 69
auch für eine Liebesstellung steht. Unddas
Erbevon1968?Lischkastöhnt.«Alsogut:neu-
gierig bleiben.»Wenn ihm zum Beispiel eine
Ausstellung missfalle, er aber deren Qualität
nichtbestreitenkönne,dann«mussicheben
mein System ausdifferenzieren».

Alexander Sury
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Schwander Tinu ist gut gelitten in Ober-
burg, ein Bestandteil des Dorfinventars,
das hört man, wenn er ins Restaurant
Bahnhof tritt. «Sälü Tinu», schallt es vom
Stammtischher.SchwanderamtetalsVize-
gemeinderatspräsident, ist zuständig für
Feuerwehr, Zivilschutz und Mobilma-
chung. Er singt bei den Oberburger Arbei-
terchören mit und amtet als ihr Theater-
obmann, wie man hier sagt.

Für die Oberburger sei er wohl einfach
der «Tinu», nicht der Kommunist, schätzt
Schwander.EristMitgliedderParteiderAr-
beit–daseinzigePdA-Exekutivmitgliedder
Deutschschweiz. SeineVita ist geprägt von
den Schwierigkeiten, die seine politische
Haltung und seine Aktivitäten nach sich
zogen. Schwander, 1949 als privilegierter
Zahnarztsohn geboren, entwickelte früh

«Man sagt, ich sei ein Ewiggestriger»
MARTIN SCHWANDER, DORFKOMMUNIST

einen Sinn für Ungleichheiten. Als Gymna-
siast flog er zwischenzeitlich von der Schu-
le, weil er eine Lesung mit einem homose-
xuellen Autor organisierte – der «Gilga-
mesch»-Skandal fand national Beachtung.

Weil er wegen Dienstverweigerung sie-
ben Monate im Gefängnis sass, musste er
dieUniverlassen.SpäterfanderkeineStelle
als Sozialarbeiter. Am härtesten habe ihn
aber der Nowosti-Skandal getroffen: Ab
1975 arbeitete er für die sowjetische Nach-
richtenagentur Nowosti, die 1983 durch
denBundesratgeschlossenwurde.DieWut
über die Manipulationen der politischen
Polizei stecke ihm noch heute in den Kno-
chen.AberauchinhartenZeitenhättendie
Leute im Dorf zu ihm gehalten. Im Lädeli
gabessogarhieunddaetwasgratis.«Daher
wohl auch meine Liebe zu diesem Ort.»

Schwander wohnt in einem idyllischen
Zweifamilienhaus; in der kleinen Küche
hängt eine Weltkarte. Auch wenn Schwan-
der fast sein ganzes Leben im 2862-Seelen-
Dorf verbracht hat, schweifen seine Ge-
danken noch heute rund um den Globus,
drehensichumglobaleEntwürfe.DieWelt-
revolution – Schwander Tinu hat sie noch
nicht abgeschrieben.

Erseinochheuteein68er,sagtder59-Jäh-
rige. DieWerte, die er mit der Chiffre verbin-
det,hättenihreGültigkeitnichtverloren.Die
Solidarität mit Schwächeren, auch mit der
DrittenWelt.DieEntrüstungüberdieUnge-
rechtigkeit. Das Misstrauen gegenüber Au-
toritäten und Institutionen. Ein Ewiggestri-
gerseier,mussersichmanchmalanhören–
dasärgertihn.SchliesslichseiendieVerhält-
nissenichtbessergeworden.AufdieSowjet-

unionblickeerohneIllusionenzurück,allei-
ne schon die Arbeit bei Nowosti habe ihm
diese geraubt. Aber der Kommunismus ist
für ihn auch mit dem Niedergang des real
existierenden Sozialismus nicht gestorben.
Er zieht denVergleich zum Christentum: Es
werdeauchnichtinfragegestellt,weil insei-
nem Namen üble Taten begangen wurden.
«Dieses System kann es doch nicht sein»,
sagt er. Man brauche bloss in die Welt zu
schauen, die Hungertoten, die Umweltzer-
störung–dieWeltbewegesichdemAbgrund
entgegen. Es brauche daher eine Renais-
sance,einenAufbruchderMenschen.Bises
so weit ist, werkelt Schwander auf kleineren
Baustellen an einer besserenWelt. Das neue
Stück der Arbeiterchöre heisst «Gäng uf die
Chliine!», eine Krimikomödie im Kanin-
chenzüchter-Milieu. Simon Jäggi

● ●● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

W A L T E R D Ä P P

Der Theologe Hans «John» Schmocker lebt seit 32 Jahren in einer von ihm gegründeten WG in der Berner Altstadt.
Der Aktivist war Gymnasiallehrer und Feldprediger, in Nicaragua leistete er Freiwilligeneinsätze, in Bern führte er den
Drittweltladen. Von 1996 bis 2006 war er Pfarrer in Grünenmatt im Emmental. Von einem, der kein Idealist
sein will und heute ein «bequemes Luxusleben»führt – und dennoch das 68er-Erbe hochhält.

Der AHV-68er in der Altstadt-WG

um 3 Uhr nachmittags, in der kleinen Kü-
che dabei, ein Broccoli-Süppchen zuzube-
reiten.«WillstduaucheinenTeller?»,fragen
sie Tschönu. Doch der will nicht – Broccoli
mag er gar nicht.

Wohnen, ohne «Lämpe» zu haben

John wohnt im obersten Stock des Alt-
stadthauses an der Brunngasse, sein klei-
nes Zimmer ist nur mit dem Allernötigsten
ausgestattet, mit Bett, Sitzgelegenheiten,
Büchern, Landeskarten, Bildern, einigen
Kunstgegenständen und einem Noten-
ständer fürs Geigenspielen. Zum Erzählen
setzt er sich auf einen schmucken Sessel,
den ihm Freunde aus Nicaragua mitge-
bracht haben. «Diese Hütte» habe er 1976
auf ein Inserat im Stadtanzeiger hin für
420000 Franken gekauft und seither für

380000 Franken renoviert. Sie erlaube es
ihm, auch heute noch so zu leben, wie es
ihm gefalle – ohne immer wieder «wegen
Musik, Festen oder zu viel Besuch ,Lämpe‘
zu haben. Mit minimalsten Regeln, wie er
betont, aber auch mit minimalsten An-
sprüchen in Bezug auf gemeinsame Aktivi-
täten: «Wir leben hier kein ,family-life‘, wo
man sich respektlos beliebige Übergriffe
erlauben kann. Wir halten uns an An-
standsregeln der Freundschaft. Wir wissen
nicht,werwaseinkauft.EsgibtkeineHaus-
haltkasse, keine festgelegten Beiträge, kei-
ne Putztabelle und auch keine Diskussio-
nen darüber. Das funktioniert von selber.»

Das «Pestalozzi-Kalender-Weltbild»

Alle WG-Bewohner bezahlen für ihr
Zimmer 280 Franken plus 70 Franken Ne-

benkosten – Benutzung von Küche, Bad,
WCs, Gemeinschaftsraum, Hofterrasse so-
wieMusik-undFestsaalinbegriffen.Dieser
Raum, in dem eine Wohnpartnerin eben
am Klavierspielen ist, befindet sich in der
ehemaligen Wäscherei im Parterre. Ein al-
tes Plakat, das imTreppenhaus hängt, erin-
nertdaran:«HierwirdallerleiWäscheange-
nommen. Auch Kilowäsche.»

Damals, 1968, habe man viel von WGs
gesprochen, sagt Schmocker, existiert hät-
ten aber erst einige wenige. Erst später hät-
ten sich in grösserer Zahl solche «Kommu-
nen»gebildet–zumBeispielebenseineWG
an der Brunngasse. Und ebenfalls erst viel
später habe man erfasst, was es hiess, zur
68er-Generation zu gehören: «Das Leben
war zwar bestens, alles war gut organisiert,
es war uns ein Pestalozzi-Kalender-Welt-

bild mit den guten Amerikanern und den
bösen Russen vermittelt worden. Und man
gab uns zu verstehen, dass wir es, vergli-
chen mit der doch so hart geforderten Ge-
neration unserer Eltern, ja gut hätten. Bes-
ser könne es gar nicht werden – und grund-
sätzlich anders sowieso nicht. Und: Un-
recht und Krieg habe es immer gegeben
und werde es immer geben.»

Das «ach so geregelte Leben» hinterfragt

Diese allzu simplen Wahrheiten hätten
auch ihn damals dazu gebracht, die Augen
zu öffnen, das «ach so geregelte Leben» zu
hinterfragen, Fehler zu entdecken – bis zur
Erkenntnis: «Das System macht keine Feh-
ler, es ist der Fehler.»

AlsJohnSchmocker1966anderTheolo-
gischen Fakultät der Universität Bern eine

Assistentenstelle antrat, hatte er es einer-
seits im Militär bis zum Unteroffizier ge-
bracht, andererseits war er etwa bei der
Gründung des «linken Theologenklüblis
Focus1» dabei. Er kannte natürlich die
«Junkere 37» (vgl. Seite 2), las die Monats-
zeitschrift «Neutralität», entdeckte die lin-
ken deutschen Blätter «konkret» und «par-
don», freute sich an den Teach-ins der Stu-
dentenschaft und den Aktivitäten des Fo-
rum politicum.

Das quere Gottesbild zurechtgerückt

Im reformierten Kirchenblatt «Sae-
mann» rückte er 1968 das gängige, seiner
Meinung nach aber quere Gottesbild zu-
recht: «Das verbreitetste Gottesbild sieht
etwa so aus: Gott interessiert sich in erster
Linie für unser Inneres, daneben noch für
unsereSexualität;Gott ist fürdenKapitalis-
mus, aber gegen den Kommunismus; er ist
für ,Ruhe und Ordnung‘ und hat darum
Verständnis für prügelnde Polizisten, ver-
abscheut aber demonstrierende Studen-
ten aufs Tiefste; er anerkennt durchaus ge-
wisse ,gerechte Kriege‘, besonders Na-
palmkreuzzüge, aber er denkt nicht im
Traum daran, dass es so etwas wie eine ge-
rechteRevolutiongebenkönnte;Gottistfür
das Faustrecht des Tüchtigen und gegen
die soziale ,Nivellierung‘; er liebt Bach und
Glatzen und hasst Beat und Gammler; er
akzeptiert blutrünstige Filmszenen, wel-
che die Gewalt verherrlichen, verbittet
sich aber Liebesszenen.» Doch: «Solche
Gotteserkenntnis stammt nicht aus der Bi-
bel. Sie ist nur die Ideologisierung unserer
Gesellschaft.»

Am «Heile-Welt-Bild» gekratzt

Die«Gesellschaft»reagierteprompt:Die
Hinterfragung der gängigen Menschen-
und Gottesbilder in jener «Saemann»-Aus-
gabe hatte einen wahren Proteststurm zur
Folge.

Hans «John» Schmocker war robust – er
teilte aus und steckte ein, blieb in seiner
Haltung jedoch unerbittlich. In verschie-
denstenAktionsgruppentraterimmerwie-
der gegen das «Establishment» an – 1969
zum Beispiel mit den «politischen Nacht-
gebeten» in der Berner Nydeggkirche oder
mit der Aktion Weihnacht, aus der die Ar-
beitsgruppe 3. Welt entstand. Er erinnert
daran, dass damals jede linke Aktion arg-
wöhnischbeobachtetwurde–«eswarinje-
ner Zeit, als beispielsweise 300 Zürcher Be-
zirksschullehrer dem amerikanischen Prä-
sidenten in einem Brief für den ihrer Mei-
nungnachwichtigenundrichtigenKriegin
Vietnam dankten».

Viele, sagt Schmocker, hätten damals
begonnen, den Kapitalismus als «weltweit
inszeniertesMassenmord-Szenario»zuse-
hen. Deshalb sei es für ihn «schleierhaft,
wie sich viele 68er später zu neoliberalen
Propheten wandeln konnten». Damals, er-
zählt er, habe er eine «wahnsinnige Auf-
bruchstimmung» gespürt – das «freudig er-
regteGefühl,amHeile-Welt-Bildzukratzen
undderWahrheitnäherzukommen».Viele
hätten zwar übertrieben, zu viel «von
Kampf und von Revolution geschwafelt».
Erhabedie68er-Zeitanderserlebt:«Unsere
Opposition war nicht ein Kampf, sondern
eine Lebensäusserung, auch ein perma-
nentes Fest. Und das war vielen Leuten
suspekt.»

Die ungestüme Lebens- und Festfreude

Diese ungestüme Lebens- und Festfreu-
de der 68er sei eine Reaktion gewesen auf

die «satte, halblebendige, zappendustere»
Lebensweise des «Establishments». Doch
wirklich losgegangen sei das lustvolle Auf-
lehnen gegen diese Lebensweise und ge-
gen politische Missstände hierzulande erst
in den Siebzigerjahren.

Dieses späte Aufblühen des Protests
blieb für viele nicht ohne Folgen. Auch für
ihn, Schmocker, nicht. Er wurde als Feld-
prediger «ausser Dienst» gesetzt, weil seine
politische Gesinnung mit seiner Funktion
als Armee-Pfarrer nicht mehr vereinbar
schien.

«Jeden Monat 5000 Hämmer – wozu?»

RückblickendbleibedienüchterneFest-
stellung, dass die damalige Aufbruchstim-
mung«imGrossen»nichtvielbewegthabe:
«Wirlebenjanachwievorimallerfröhlichs-
ten Kapitalismus, die Ausplünderung der
Armen ist schlimmer denn je. Im Kleinen
hat der Ruck, der damals durch die Gesell-
schaft ging, aber doch einiges gebracht. So
war es früher fast eine Todsünde, in wilder
Ehe, im Konkubinat, zusammenzuleben.
WGs waren des Teufels – heute ist das gang
und gäbe. Als unverheiratetes Paar erhielt
man damals kein Hotelzimmer – heute ist
das kein Thema mehr. Der Machismo ist
zwar nicht abgeschafft, aber doch ange-
kratzt. Auch das neue Eherecht ist eigent-
lich eine Folge der 68er-Bewegung. Und
auch die Tatsache, dass man die Kinder
heute nicht mehr nur mit schwarzer, re-
pressiver Pädagogik eindeckt.»

Sein heutiges Leben als AHV-68er emp-
findet Schmocker als «angenehm und be-
quem – als Luxusleben». Er wohne mitten
in der Altstadt, habe jede Menge Zeit, habe
viele gute Freunde, sei «guet zwäg», könne
Ski- und Klettertouren unternehmen, er-
halte jeden Monat «5000 Hämmer – 2000
Franken AHV, 3000 Franken Pension. Aber
wozu?» Das sei zu viel für ihn. Er habe kein
Auto,essekaumjeineinerBeiz,machekei-
neteurenFerien.Sobliebenstets«chliChö-
le»fürjenesDorfinNicaragua,daserseit24
Jahren gut kenne: «Für die Menschen dort
bin ich wie ein Götti, der ihnen immer wie-
der gewisse Dinge sponsert.»

Ein Idealist will Tschönu nicht sein

Als Idealist will Tschönu allerdings nicht
bezeichnet werden, denn Idealismus sollte
seiner Meinung nach nicht nötig sein: «Ich
will nicht Idealist sein müssen – will bloss
meinen Teil dazu beitragen, dass niemand
ein Idealist sein muss. Idealismus braucht
es ja nur, solange schreiende Ungerechtig-
keit herrscht.»

Das bedinge weiterhin, wie 1968, stets
auch unzufrieden zu sein, denn: «Nur wer
objektiv mit derWelt unzufrieden ist, strebt
eine bessere Welt an. Was allerdings nicht
bedingt, auch subjektiv unzufrieden zu
sein. Sonst wird man zum unerquicklichen
,Schtürmicheib‘.» Deshalb sei er «relativ
träge» geworden, geniesse das Nichtstun,
gehe aber nach wie vor mit offenen Augen
durch die Welt, engagiere sich in diversen
Organisationen und Gruppierungen. Und
wennerglaube,irgendwannundirgendwo
wieder aktiv gefordert zu sein, sei er dabei:
«Danngeheichsofortwieder,useufdGass‘
und schaue, was los ist.»

Im Übrigen ist und bleibt Alt-68er
Tschönunichtblossstreitlustigwieeh,son-
dern durchaus auch harmonieliebend.
Und zwar nicht nur dann, wenn er oben in
seinem kleinen, überstelltenWG-Zimmer-
chen auf der Geige zu spielen beginnt. «Ich
sollte wieder etwas mehr üben», sagt er.ADRIAN MOSER

Gelebte WG-Anarchie: «Es gibt keine Haushaltkasse, keine festgelegten Beiträge, keine Putztabelle und
auch keine Diskussionen darüber. Das funktioniert von selber.»

Hans Schmocker im
Lichthof seiner Altstadt-
liegenschaft.

Hans Schmocker Le-
gende
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